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60 91. fi.: gpifoöe im ioertft.

Uni) td) manbete meiter. Emt mirb bet ©eg
etmaS holperig unb uneben, macßt einen Sprung
hinauf unb hinunter. Ob er'S mir sur Eursmeit
tut? ©a unb bort liegen ein paar Setofahrer im
©rafe unb fonnen fid). Sie haben fid) ausgesogen
unb breiten Stuft, SIrme unb Seine bor ber

Sonne auS. Eupferbraun finb fie fd)on.
©aS Seto ift heut bie greife SSobe.

©ie unseitgemäß id) bin, tute altmobifd)! ©er
Fußgänger mit feinen 3tr>ei Seinen!

Unb bod), icß muß manbern, nur manbern!
Sad) einer ©egbiegung taud>t brüben bie

Eirdfe bon Snnetfßat mieber auf, bie paar Eau-
fcr batan unb bie ©iebet am ©affer. ©teidj
merbe icß fie erreicht haben. Stber idj ï)d£>e mid)
gctäufd^t. Ommer fommt ein neues Sorgebirg-
tein, unb mieber eines, ©atb unb ©eiben unb

©atb. Uber ben See hot trillert Stufif. f}a,
tnenn ici) querüber geben fönnte Voie ber beittQ-

^ranjiSfuS, ber auf ben ©affern manbette! SIbet

nocb einmal bott ber ©eg su einer mächtigen
Schleife aus unb fenft ficß auf baS Sibeau beS

SeeS. Unb baib ift ber Staubamm erreicht. Socß
ein paar SJlinuten, unb ber EreiS ift gefdftoffen.
©aS für ein EreiS!

©rei Stunben! 3m Su finb fie mir f>:ngefto-

gen. Unb mie biet fdfenften fie mir: ein ganses
Sergtat, eine ffarbenfinfonie bon Stau unb ©rün,
bon Sraun unb Sitbergrau, bon Sonnengotb unb
Stbenbgtans.

SIbenb ift eS getoorben. 3n Scharen ftromen
bie Souriften bähet. ©ie ein auSfdjmätmenbet
„3mb" bangen fie fid) an bie großen ißofttoagen
unb beftürmen ihn. ©r ift biet su Hein, ©in anbe-

rer mtrb ermattet unb nod) ein anbetet. ©S mar
ein SReifetag, an bem niemanb su Eaufe blieb.

©er Eerbft ftebt bor ber Süte. 3eber fudjtnodj
©arme unb ©tauben an eine beffere Qufunft
einsubringen. Unb manchem ift bas Eunftftüd
gelungen, nach trüben Sagen mieber frob su
merben.

Stög er recht lange nicht bergeffen, maS er biet
oben gelernt bat: es tragt nid)tS ab, fid) bon ben

Stufregungen beS SageS mitreißen su taffen. Unb
menn bu alte Leitungen tiefeft unb bie SRadjricf)-
ten aller Senber horteft, bu mürbeft bodj nie er-
faßten, maS in ben Sternen ftebt.

3d) säßtte su ben Heßten, bie ben ©agen be-
fliegen.

Sod) einen Slid auf ben See unb bie einbfim-
mernben Eüter, bie baS teßte Äeud)ten tragen,
bann „rollte" auch ich bem Sale su.

(Eptfobe îm fperbff.
SttS ffrau Senate nacß einer unruhigen Sad)t

fid) fpäter ats fonft an ben ffrübftüdstifd) feßte,
fanb fie neben ihrem Setter ein mit auStänbifd)en
Starten bettebteS Rädchen, baS außer einem Such
nichts meiter enthielt atS eine furße Earte mit
einer formellen *©ibmung unb bem Sermert:
„S. 130." ©ort aber ftanb:

„©ie tange ich ©id) habe, banad) frage id)

nid)t. ©aS ©tüd fann feine SluSbeßnung haben,
benn es ift ein tßunft, in bem fid) smei SdjidfatS-
tinien freien. ©eSßatb fotlte man immer fo leben
unb lieben, ats ob ber gegenmärtige Stugenbtid
ber teßte fei. SicfjtS ift quätenber atS ber ©e-
banfe an fein PerfäumteS ©tüd."

Unb jäh überfam fie nod) einmal bas ©rtebniS
ber bergangenen Sage, an baS anfnüpfenb ißt
biefe ©abe suteit mürbe, unb baS Unruße unb

Sermirrung fcßaffenb in ißr einfadjeS unb ge-
rußiges Heben eingebrochen mar.

Sie mar fonnenfeßnfücßtig unb Pott Sertangen
nach einem bon Slrbeit unb gemoßnter Umgebung
bottfommen toSgetßften Sag an ben Sobenfee ge-
faßten, ©en See, ber ißt tieb unb bettraut mar
mie fein anbetet, bex gteicßfam bas Sanb bit-

bete, baS blau unb gteißenb fie nod) mit einem

Seit ißreS Seins an bie Heimat ißrer Stabdfen-
faßte banb. Eingegeben an bie Schönheit eines

ftraßtenben SorfrüßtingStageS, in ber See unb

Eimmet in gteid)er Staue fcßimmerten unb ber

meiße Erans beS EodfgebitgeS meitßer teudftete,
manberte fie burd) SteerSburgS minftige ©äffen,
©ann faß fie tange auf einer Stauer oben am
Scßtoß unb tieß alte Sonne unb Schönheit in fid)
hineinfließen, oßne 3U merfen, baß fie fd)on ge-
räume Qeit nicht meßr atiein mar. Unmeit bon ißr
lehnte ein Eoxx, fin alter Eexr. ©r modjte moßt
etmaS über fechsig fein, groß, fcßtanf unb grau-
ßaarig, tädfette er jeßt mit einer mettgemanbten
fteinen Serbeugung su ißr hinüber: „©enn man
ben Sobenfee allein ßaben mit!, muß man im
Eerbft fommen."

„Unb nie fcßeint er mir besaubernber," nidte
Senate, immer nod) berfonnen.

So fam eS, baß man tangfam in ein ©efpräd)
f'am unb menig fpater miteinanber sum Seb-
ßäuSdfen ber ©rofte binaufmanberte.ffioßtmaren
bie ©einberge fcßon faßt, aber nocß ftraßlte bie

©rbe bie Sonnenmärrne mieber, trug Stumen
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Und ich wandere weiter. Hier wird der Weg
etwas holperig und uneben, macht einen Sprung
hinauf und hinunter. Ob er's mir zur Kurzweil
tut? Da und dort liegen ein paar Velofahrer im
Grase und sonnen sich. Sie haben sich ausgezogen
und breiten Brust, Arme und Beine vor der

Sonne aus. Kupferbraun sind sie schon.

Das Velo ist heut die große Mode.
Wie unzeitgemäß ich bin, wie altmodisch! Der

Fußgänger mit seinen zwei Beinen!
Und doch, ich muß wandern, nur wandern!
Nach einer Wegbiegung taucht drüben die

Kirche von Innerthal wieder auf, die paar Häu-
ser daran und die Giebel am Wasser. Gleich
werde ich sie erreicht haben. Aber ich habe mich

getäuscht. Immer kommt ein neues Vorgebirg-
lein, und wieder eines, Wald und Weiden und
Wald. Über den See her trillert Musik. Ja,
wenn ich querüber gehen könnte wie der heilige
Franziskus, der auf den Wassern wandelte! Aber
noch einmal holt der Weg zu einer mächtigen
Schleife aus und senkt sich auf das Niveau des

Sees. Und bald ist der Staudamm erreicht. Noch
ein paar Minuten, und der Kreis ist geschlossen.

Was für ein Kreis!
Drei Stunden! Im Nu sind sie mir hingeflo-

gen. Und wie viel schenkten sie mir: ein ganzes
Bergtal, eine Farbensinfonie von Blau und Grün,
von Braun und Silbergrau, von Sonnengold und
Abendglanz.

Abend ist es geworden. In Scharen strömen
die Touristen daher. Wie ein ausschwärmender
„Imb" hängen sie sich an die großen Postwagen
und bestürmen ihn. Er ist viel zu klein. Ein ande-

rer wird erwartet und noch ein anderer. Es war
ein Reisetag, an dem niemand zu Hause blieb.

Der Herbst steht vor der Türe. Jeder sucht noch

Wärme und Glauben an eine bessere Zukunft
einzubringen. Und manchem ist das Kunststück
gelungen, nach trüben Tagen wieder froh zu
werden.

Mög er recht lange nicht vergessen, was er hier
oben gelernt hat: es trägt nichts ab, sich von den

Aufregungen des Tages mitreißen zu lassen. Und
wenn du alle Zeitungen liesest und die Nachrich-
ten aller Sender hörtest, du würdest doch nie er-
fahren, was in den Sternen steht.

Ich zählte zu den Letzten, die den Wagen be-
stiegen.

Noch einen Blick auf den See und die eindäm-
mernden Hüter, die das letzte Leuchten tragen,
dann „rollte" auch ich dem Tale zu.

Episode im Herbst.

Als Frau Renate nach einer unruhigen Nacht
sich später als sonst an den Frühstückstisch setzte,

fand sie neben ihrem Teller ein mit ausländischen
Marken beklebtes Päckchen, das außer einem Buch
nichts weiter enthielt als eine kurze Karte mit
einer formellen Widmung und dem Vermerk:
„S. 130." Dort aber stand:

„Wie lange ich Dich habe, danach frage ich

nicht. Das Glück kann keine Ausdehnung haben,
denn es ist ein Punkt, in dem sich zwei Schicksals-
linien kreuzen. Deshalb sollte man immer soleben
und lieben, als ob der gegenwärtige Augenblick
der letzte sei. Nichts ist quälender als der Ge-
danke an sein versäumtes Glück."

Und jäh überkam sie noch einmal das Erlebnis
der vergangenen Tage, an das anknüpfend ihr
diese Gabe zuteil wurde, und das Unruhe und

Verwirrung schaffend in ihr einfaches und ge-
ruhiges Leben eingebrochen war.

Sie war sonnensehnsüchtig und voll Verlangen
nach einem von Arbeit und gewohnter Umgebung
vollkommen losgelösten Tag an den Bodensee ge-
fahren. Den See, der ihr lieb und vertraut war
wie kein anderer, der gleichsam das Band bil-

dete, das blau und gleißend sie noch mit einem

Teil ihres Seins an die Heimat ihrer Mädchen-
jähre band. Hingegeben an die Schönheit eines

strahlenden Vorfrühlingstages, in der See und

Himmel in gleicher Bläue schimmerten und der

Weiße Kranz des Hochgebirges weither leuchtete,
wanderte sie durch Meersburgs winklige Gassen.
Dann saß sie lange auf einer Mauer oben am
Schloß und ließ alle Sonne und Schönheit in sich

hineinfließen, ohne zu merken, daß sie schon ge-
räume Zeit nicht mehr allein war. Unweit von ihr
lehnte ein Herr, ein alter Herr. Er mochte wohl
etwas über sechzig sein, groß, schlank und grau-
haarig, lächelte er jetzt mit einer weltgewandten
kleinen Verbeugung zu ihr hinüber: „Wenn man
den Bodensee allein haben will, muß man im
Herbst kommen."

„Und nie scheint er mir bezaubernder," nickte

Renate, immer noch versonnen.
So kam es, daß man langsam in ein Gespräch

kam und wenig später miteinander zum Neb-
Häuschen der Droste hinauswanderte. Wohl waren
die Weinberge schon kahl, aber noch strahlte die

Erde die Sonnenwärme wieder, trug Blumen
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unb ©rüfer unb ent3Ünbete audj in ben beiben

IDRenfdjen, berfdjieben an Sitter unb Hebendfreid,
ettoad ©emeinfamed. Sie fpürten bie gleidje
ffreube, toie fie burdj bie SBiefen toanberten, fie

fuTjtten, toie fie frei tourben bon ollem, toad fie

fonft bietleidjt beengte, unb fanben fiel) fdjliegtidj
in Weiterem Sdjeigen unb einfüglenbem Sterftegen
im ©arten bed „SBilben Scanned" toieber am
See bei einem ©lafe Sfteerdburger SBeiggerbft,
ber Senate fdjtoer unb toarm ind 33lut ging.

„SBie jung Sie nodj finb," meinte ber IQRann

lädjetnb, toâgrenb er CRenate anfag.

„3ung", ladjte Senate, „balb breigig ftagre!"
„dreißig fjfagre, idj gäbe megr aid boppelt fo

biet hinter mir!"
„Unb finb bod) nod) fo fung, bag Sie toie ein

©gmnafiaft ein frembed SORabdjen auf ber ©trage
anfpredjen unb mit igm burcf) bie SBiefen tau-
fen."

„ffremb finb Sie mir nid)t, SRenate. SBogl gäbe

idj Sie borget* nod) nie gefegen. Slber Sie finb
bod) in mir, atdfennte id) Sie fcgon lange, fo toie

idj biefen See fenne unb liebe, Voie id) biefen
ifjerbft lenne, ber nie unb nirgenbd fo saubergaft
ift toie gerabe gier. 3d) fenne Sie, obtoogl Sie
toenig bon fid) e^aglen, ffrau SRenate."

„ÜDRug idj bad? 3ft bad bemnadj nicgt gan3 be-
tanglod? ©d gegört nidjt gierger unb nid)t 3U

und. 3cg bin ja gier, ©enügt bad nid)t?"
„©odj", fagte ber SJRann, „ed ift genug, ©d ift

faft 3U biet."
Slid bie Sonne einen legten Sdjimmer über

SRenated roftfarbened flleib 3auberte, fugren fie
nad) i?onftan3 Burücf. ©er ÜDRann legte fürforg-
lid) feinen SUlantel um SRenated Sdjultern. Sluf
bem ©ampfer nagm er igre f)anb einen Slugen-
blicf 3toifdjen feine fd)lanfen, gepflegten finger
unb layette: „©d ift fdjön — SRenate." Sßad

fdjön fei, fagte er nidjt, aber Senate tougte, bag
er biedmal toeber bie Hanbfcgaft nod) ben .fjerbft
meinte.

SRenate boar mübe unb fdjtoer, aid fie in ^on-
ftan3 nod) einmal ein Stücf feeauftoartd toanber-
ten. SBar ed bom SBein ober ber Sonne, tear ed

ber SIbenb ober ber nagenbe ffßgn? So lieg fie ed

gefdjegen, bag er, teidjt igren SIrm faffenb, nod)
gleidjfam einmal abfcgiebnegmenb am See ent-
lang fdjritt. „SRorgen toerbe audj id) nad) içjaufe
fagren. ©ann liegen toieber tDReilen stoifdjen und.
©ocg idj toerbe ©ein 33ilb mit mir negmen, 9Re-

nate, fo toie ©u am See fageft unb nidjt tougteft,
bag idj ©idj anfag."

3n einer feltfamen S3efangengeit blieb bie ferait
ftegen. „©er Bug, idj barf ben gug nidjt berpaf-
fen," ging ed igr burdj ben JRopf, unb bodj rig ba

ettoad an ifjer3 unb Sterben unb madjte fie un-
fidjer. Sluffdjauenb blidte fie in bie Slugen bed

SORanned, ber ladjelnb unb bodj toie bon leifer
ïraurigfeit befdjattet 311 igr ginfag. Sie tnugte

nicgt, toad fie tun follte; follte fie igm irgenb
ettoad Hiebed fagen? Sollte fie igre SIrme um

feinen jjjald legen? Slber ba rig er fie fdjon an fidj,
jag, getoaltfamunb brüdte feine flippen auf igren
SJRunb. ©Ieidj3eitig aber brad) ed über fie, rig fie

in einen rafenben Strubel, igr 23lut raufdjte unb

fang unb tougte nidjtd aid Hüft unb 23ergegen.

Sie fpürte ben gteidjen SRgptgmud igrer Körper,
ben gteidjen Sd)rei igred SSIuted, ber fie 3uein-
anber brängte, ber toilb unb füg gugteitf) in igr
aufbradj. SRidjtd tougte fie bon bem, ber fie im
SIrm gielt, nidjtd berbanb fie mit igm aid bie

©leidjgeit bed 23luted, bie feit hagren nidjt megr

aefpürt, fie 3urütf'berfegte in gelten, too in ber

erften grogen Hiebe igrer 3ungmäbdjen3eit ber

gleidje Sturm fie erfagt unb gefdjüttelt gatte;
aid igre Hippen mügfam einanber liegen, ftam-
melte ber SJRann: „23Ieib, SRenate, nur biefe eine

SRadjt, bleib!"
SRenate tegnte toeig unb fdjtoanfenb gegen

einen 23aum. Sie ftarrte in ein frembed ©efidjt,
ed toar nidjt bad bed fjfugenbfreunbed unb nicgt
bad igred ÜÖRanned. SBogl toar ed gütig unb lieb,
aber toad gatte ed mit igr 3U tun? Unb bodj,
toenn fie bie Slugen fdjlog, toar fie toieber ba,
bie ffler3auberung. Sie braudjte nur „ja" 3U

fagen, unb biefed $a bebeutete bie ©rfütlung
längft 3urü(fgebrängter SBünfdje unb Segn-
füdjte. Sie braudjte nur mit gefdjtoffenen Slugen
fidj gan3 bem SRaufdj unb bem gauber ber

Stunbe gin3ugeben, ogne 3U benfen, nur gin-
gegeben an bie übertoältigenbe SDRadjt bed Slu-
ted unb ber ©rinnerung. ©od) unbeutlidj unb

berfdjtoommen 3uncid)ft, bann aber immer flarer
toerbenb, toud)d nun ginter igren fiibern langfam
ein 33ilb, bad S3ilb bed SDRanned, bem fie igr
#er3 gefdjenft gatte. Unb biefed Hjers, bad nidjt
megr igr gegorte, fing nun teife unb ?iegenb an

3U fdjmersen, bid ed laut unb gart in igr fd)lug,
fo aid fei ed igr 3urüdgegeben. Slber ed gatte
faum megr ißlag in igrer SSruft. ©d tourbe

gröger unb fdjtoerer bon Sd)tag 311 Sd)lag, bid
ed fie 3U erbrüden fdjien, igr bie Hüft 3um 21t-

men nagm. „Sßad foü id) mit bem ijerçen?"
ftammelte SRenate, unb taut fdjrie fie: „SRein,
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und Gräser und entzündete auch in den beiden

Menschen, verschieden an Alter und Üebenskreis,
etwas Gemeinsames. Sie spürten die gleiche

Freude, wie sie durch die Wiesen wanderten, sie

fühlten, wie sie frei wurden von allem, was sie

sonst vielleicht beengte, und fanden sich schließlich
in heiterem Scherzen und einfühlendem Verstehen
im Garten des „Wilden Mannes" wieder am
See bei einem Glase Meersburger Weißherbst,
der Renate schwer und warm ins Blut ging.

„Wie jung Sie noch sind," meinte der Mann
lächelnd, während er Renate ansah.

„Jung", lachte Renate, „bald dreißig Jahre!"
„Dreißig Jahre, ich habe mehr als doppelt so

viel hinter mir!"
„Und sind doch noch so jung, daß Sie wie ein

Gymnasiast ein fremdes Mädchen auf der Straße
ansprechen und mit ihm durch die Wiesen lau-
sen."

„Fremd sind Sie mir nicht, Renate. Wohl habe
ich Sie vorher noch nie gesehen. Aber Sie sind

doch in mir, als kennte ich Sie schon lange, so wie
ich diesen See kenne und liebe, wie ich diesen

Herbst kenne, der nie und nirgends so zauberhaft
ist wie gerade hier. Ich kenne Sie, obwohl Sie
wenig von sich erzählen, Frau Renate."

„Muß ich das? Ist das demnach nicht ganz be-
langlos? Es gehört nicht hierher und nicht zu
uns. Ich bin ja hier. Genügt das nicht?"

„Doch", sagte der Mann, „es ist genug. Es ist
fast zu viel."

Als die Sonne einen letzten Schimmer über
Renates rostfarbenes Kleid zauberte, fuhren sie

nach Konstanz zurück. Der Mann legte fürsorg-
lich seinen Mantel um Renates Schultern. Auf
dem Dampfer nahm er ihre Hand einen Augen-
blick zwischen seine schlanken, gepflegten Finger
und lächelte: „Es ist schön — Renate." Was
schön sei, sagte er nicht, aber Renate wußte, daß
er diesmal weder die Landschaft noch den Herbst
meinte.

Renate war müde und schwer, als sie in Kon-
stanz noch einmal ein Stück seeaufwärts wander-
ten. War es vom Wein oder der Sonne, war es
der Abend oder der nahende Föhn? So ließ sie es

geschehen, daß er, leicht ihren Arm fassend, noch
gleichsam einmal abschiednehmend am See ent-
lang schritt. „Morgen werde auch ich nach Hause
fahren. Dann liegen wieder Meilen zwischen uns.
Doch ich werde Dein Bild mit mir nehmen, Ne-
nate, so wie Du am See saßest und nicht wußtest,
daß ich Dich ansah."

In einer seltsamen Befangenheit blieb die Frau
stehen. „Der Zug, ich darf den Zug nicht verpas-
sen," ging es ihr durch den Kopf, und doch riß da

etwas an Herz und Nerven und machte sie un-
sicher. Aufschauend blickte sie in die Augen des

Mannes, der lächelnd und doch wie von leiser

Traurigkeit beschattet zu ihr hinsah. Sie wußte
nicht, was sie tun sollte) sollte sie ihm irgend
etwas Liebes sagen? Sollte sie ihre Arme um
seinen Hals legen? Aber da riß er sie schon an sich,

jäh, gewaltsam und drückte seine Lippen auf ihren
Mund. Gleichzeitig aber brach es über sie, riß sie

in einen rasenden Strudel, ihr Blut rauschte und

sang und wußte nichts als Lust und Vergehen.
Sie spürte den gleichen Rhythmus ihrer Körper,
den gleichen Schrei ihres Blutes, der sie zuein-
ander drängte, der wild und süß zugleich in ihr
aufbrach. Nichts wußte sie von dem, der sie im
Arm hielt, nichts verband sie mit ihm als die

Gleichheit des Blutes, die seit Iahren nicht mehr
gespürt, sie zurückversetzte in Zeiten, wo in der

ersten großen Liebe ihrer Iungmädchenzeit der

gleiche Sturm sie erfaßt und geschüttelt hatte)
als ihre Lippen mühsam einander ließen, stam-
melte der Mann: „Bleib, Renate, nur diese eine

Nacht, bleib!"
Renate lehnte weiß und schwankend gegen

einen Baum. Sie starrte in ein fremdes Gesicht,
es war nicht das des Jugendfreundes und nicht
das ihres Mannes. Wohl war es gütig und lieb,
aber was hatte es mit ihr zu tun? Und doch,

wenn sie die Augen schloß, war sie wieder da,
die Verzauberung. Sie brauchte nur „ja" zu
sagen, und dieses Ja bedeutete die Erfüllung
längst zurückgedrängter Wünsche und Sehn-
suchte. Sie brauchte nur mit geschlossenen Augen
sich ganz dem Rausch und dem Zauber der

Stunde hinzugeben, ohne zu denken, nur hin-
gegeben an die überwältigende Macht des Blu-
tes und der Erinnerung. Doch undeutlich und

verschwommen zunächst, dann aber immer klarer
werdend, wuchs nun hinter ihren Lidern langsam
ein Bild, das Bild des Mannes, dem sie ihr
Herz geschenkt hatte. Und dieses Herz, das nicht
mehr ihr gehörte, fing nun leise und ziehend an

zu schmerzen, bis es laut und hart in ihr schlug,
so als sei es ihr zurückgegeben. Aber es hatte
kaum mehr Platz in ihrer Brust. Es wurde

größer und schwerer von Schlag zu Schlag, bis
es sie zu erdrücken schien, ihr die Luft zum At-
men nahm. „Was soll ich mit dem Herzen?"
stammelte Renate, und laut schrie sie: „Nein,
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nein, irîj fann nicf)t, id) liebe iljn bod), tu ehr als
mein eigenes ^et3. Od) fann if)m nicfjt mefjtun,
nidjt fo."

SJlit einer 3ärtfidjen unb g(eid)3eitig entfagen-
ben ©ebärbe ftridj ber SJfann iïjr über baS er-
fdjrecfte @efid)t. „Sann mußt ©u mofjf gehen,
Senate." Unb als er ihr befjutfam, fo als fdjeue
er fidj, fie nod) einmal a^urüfjren, ben Blantet
um bie Sdjuftern fegte, jagte er abfdjiebnefj-
menb: Jfjab ©anf für affeS, Senate. Bieffeidjt
mirft ©u erft biet jpäter miffen, toaS ©u mir
f)eute gefdjenft baft."

©rei Sage lief Senate b^rum mie im Sraum.

©epftegte Raunte
©ie burdj ben SBeltfrieg 1914/18 unb burdj

bie 333irtfdjaftSfrife bebingten SefbftberforgungS-
beftrebungen beS SfuSfanbeS mirften fid) auf bem

jdjmeiserifdjen Obftmarft nachteilig aus, inbem
ber ©eport ftarf 3urütf'ging unb fogar Obft aus
frühem Sfbnefjmerfcinbern unfere einfjeimifdjen
Sfpfef auf ben Sdjmei3errnärften fonfurrensierte.
Um biefen beiben, ben fdjtoei3erifdjen Öbftbau ge-
fäbrbenben ©rfcfjeinungen mirfjarn entgegentre-
ten 3U fönnen, gibt eS nur ben einen 2Qeg, bie

OuafitätSberbefferung. Slur fdjmei3erifdjeS Qua-
litätöobft fann feine Stellung auf bem 2Beftmarft
behaupten, unb bie fremben ffrüdfte auf unfern
SD^ärften fönnen nur burdj Belieferung ber 2fb-
nehmer mit quafitatib eintoanbfreiem einheimi-
fdjem Obft Perbrängt merben. Sfffo fjiet toie bort
nur baS Befte!

On ffadffreifen mürbe biefe Slotmenbigfeit, bie
Umfteflung beS fdjmei3erifdjen ObftbaueS auf
OuafitätSprobuftion, fofort erfannt. IDtan mar
fid) aber auch ber Sdjmierigfeiten, bie fidj ber

Bermirffidjung hinbernb in ben 2Beg fteffen, be-
mußt unb begriff bie 3urücffjaftenbe ©nfteffung
ber i)3robu3enten im affgemeinen. Umfteffung im
Obftbau bebeutet nidjt nur SIrbeit unb bermehrte
SfuStagen, fonbern audj ©rtragSauSfäffe mährenb
mehreren Fahren. ©em Öbftbauer fonnte nidjt
bafür garantiert merben, baß ficfj feine Bemüfjun-
gen jemals fohnen merben. ©iefe Sidjerfjeiten
mußten gefdjaffen merben, bebor eine Umfteffung
auf breiter BafiS SfuSfidjt auf Srfolg bot.

2ftit ber 21nnafjme ber ©ibgenöffifdjen Sllfofjof-
gefeßgebung im Fafjï 1930 mürbe bie gefeßlidje
©runbfage gefdjaffen, um ^ßfanmäßigfelt in un-
fern Obftbau 3U bringen, ©iefeS ©efeß gab bem
Bunb nicht nur baS Sledjt 3ur Siegelung ber Sr-

S3äume, gefunöeS £>6ft.

t?S mar, als märe eine SBanb gmifdjen ihr unb
ber 2Beft. Ommer nodj lag füß unb betciubenb
ber marme ^erbfttag in ihr, immer nodj raufdjte
ihr Blut in langen unruhigen Stößen 3um ijer-
3en. ©rft fangfam ließ bie Beqauberung nadj.
21fS am felben Sfbenb ihr ÏÏRann bon einer Ota-
fienreife 3urücffef)rte, fanb er fie ruhig mie
immer. Stur als fie ihre SIrme um feinen tf>alS

fd)fang, magte fie nicht gleich, ihn 3U füffen. So
fegte fie erft feife ihren Hopf baf)in, mo er fein
^er3 hatte, fein £jer3, in bem fie baS ihre ein-
gefcßloffen mußte, bas fie nie mehr mieberhaben
moffte. st. ä.

gefunbeS ©fcfi.
3eugung unb beS frianbels mit gebrannten 2öaf-
fern, fonbern es überbanb ihm auch bie ißfiidjt,
ben Safelobftbau unb bie Bermenbung ber infän-
bifdjen Brennereirohftoffe afs SfaßrungS- unb
Futtermittel 31t förbern. ©amit maren SDtögfidj-
feiten gegeben, fomofjf bieSbesügltdje SIftionen
mie Berfudje 311 unterftüßen. Seit Onfrafttreten
beS ©efeßeS feiftet bie mit ber SluSfüßrung unb
Öbermadjung ber gefeßfidjen Beftimmungen be-
auftragte ©ibgenöffifdje Slffoïjolbermattung Bei-
träge an bie bon benObftbauorganifationen burdj-
geführten UmfteffungSaftionen im Obftbau unb
an bie Beftrebungen auf bem ©ebiet ber brenn-
fofen Bermertung ber Obftüberfdjüffe unb Obft-
probufte. ©er Urffdjobftfonfum mirb burdj F*ad)t-
3ufcf)üffe unb 2Ibgabe bon berbilfigtem Obft an
bie ©ebirgSbeböfferung unb an minberbemittefte
ftäbtifdje üreife 3U bermehren gefudjt unb auf
bem ©ebiet beS ©örrenS bon lötoftbirnen, in ber
foerfteffung bon Obftfon3entraten ufm., fomie in
ber Schaffung bon 2fnfagen 3ur Sreftertrocfnung
feit Fahren erfolgreich gearbeitet.

BorauSfeßung 3ur S^ielung gefunben unb
haftbaren Obftes ift ein gefunber unb gepflegter
Baum. ©aS bebingt geeignete Beïjanbfung, bief
Sfrbeit unb ©efbauSfagen. ©ie Slrbeit, bei mef-
djer bie ScfjäbtingSbefämpfung einen breiten
Sfaum einnimmt, fann burdj Qufammenfegung
ber Obftbäume in Baumgärten mefentfidj ber-
einfacf)t merben. Sehr midjtig ift ber fronen-
fdjnitt. ©er bon ber fantonaf-bernifdjen Obft-
unb ©artenbaufcfjule Oefdjberg bor F'ahi-'fi Pïaf-
ti3ierte neugeitfidje Baumfdjnitt hat fidj für bie

fdjmei3erifdjen Berhäftniffe als ridjtig ermiefen,
unb fo finb im fRaijmen ber UmfteffungSaftionen
bis 3um f^rü^faht 1939 mit BunbeSbeiträgen
über anberthalb SOlilfionen Obftbäume nach bem
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nein, ich kann nicht, ich liebe ihn doch, mehr als
mein eigenes Herz. Ich kann ihm nicht wehtun,
nicht so."

Mit einer zärtlichen und gleichzeitig entsagen-
den Gebärde strich der Mann ihr über das er-
schreckte Gesicht. „Dann mußt Du Wohl gehen,
Nenate." Und als er ihr behutsam, so als scheue

er sich, sie noch einmal anzurühren, den Mantel
um die Schultern legte, sagte er abschiedneh-
mend: „Hab Dank für alles, Nenate. Vielleicht
wirst Du erst viel später wissen, was Du mir
heute geschenkt hast."

Drei Tage lief Nenate herum wie im Traum.

Gepflegte Bäume
Die durch den Weltkrieg 1914/18 und durch

die Wirtschaftskrise bedingten Selbstversorgungs-
bestrebungen des Auslandes wirkten sich auf dem
schweizerischen Obstmarkt nachteilig aus, indem
der Export stark zurückging und sogar Obst aus
frühern Abnehmerländern unsere einheimischen
Äpfel auf den Schweizermärkten konkurrenzierte.
Um diesen beiden, den schweizerischen Obstbau ge-
fährdenden Erscheinungen wirksam entgegentre-
ten zu können, gibt es nur den einen Weg, die

Qualitätsverbesserung. Nur schweizerisches Qua-
litätsobst kann seine Stellung auf dem Weltmarkt
behaupten, und die fremden Früchte auf unsern
Märkten können nur durch Belieferung der Ab-
nehmer mit qualitativ einwandfreiem einheimi-
schern Obst verdrängt werden. Also hier wie dort
nur das Beste!

In Fachkreisen wurde diese Notwendigkeit, die
Umstellung des schweizerischen Obstbaues auf
Oualitätsproduktion, sofort erkannt. Man war
sich aber auch der Schwierigkeiten, die sich der

Verwirklichung hindernd in den Weg stellen, be-
wußt und begriff die zurückhaltende Einstellung
der Produzenten im allgemeinen. Umstellung im
Obstbau bedeutet nicht nur Arbeit und vermehrte
Auslagen, sondern auch Ertragsaussälle während
mehreren Iahren. Dem Obstbauer konnte nicht
dafür garantiert werden, daß sich seine Bemühun-
gen jemals lohnen werden. Diese Sicherheiten
mußten geschaffen werden, bevor eine Umstellung
auf breiter Basis Aussicht auf Erfolg bot.

Mit der Annahme der Eidgenössischen Alkohol-
gesetzgebung im Jahr 1930 wurde die gesetzliche

Grundlage geschaffen, um Planmäßigkeit in un-
fern Obstbau zu bringen. Dieses Gesetz gab dem
Bund nicht nur das Necht zur Regelung der Er-

Bäume, gesundes Obst.

Es War, als wäre eine Wand zwischen ihr und
der Welt. Immer noch lag süß und betäubend
der warme Herbsttag in ihr, immer noch rauschte
ihr Blut in langen unruhigen Stößen zum Her-
zen. Erst langsam ließ die Verzauberung nach.
Als am selben Abend ihr Mann von einer Ita-
lienreise zurückkehrte, fand er sie ruhig wie
immer. Nur als sie ihre Arme um seinen Hals
schlang, wagte sie nicht gleich, ihn zu küssen. So
legte sie erst leise ihren Kopf dahin, wo er sein
Herz hatte, sein Herz, in dem sie das ihre ein-
geschlossen wußte, das sie nie mehr wiederhaben
wollte. A. L.

gesundes Gbst.
zeugung und des Handels mit gebrannten Was-
fern, sondern es überband ihm auch die Pflicht,
den Tafelobstbau und die Verwendung der inlän-
dischen Brennereirohstoffe als Nahrungs- und
Futtermittel zu fördern. Damit waren Möglich-
keiten gegeben, sowohl diesbezügliche Aktionen
wie Versuche zu unterstützen. Seit Inkrafttreten
des Gesetzes leistet die mit der Ausführung und
Überwachung der gesetzlichen Bestimmungen be-
auskragte Eidgenössische Alkoholverwaltung Bei-
träge an die von den Obstbauorganisationen durch-
geführten Umstellungsaktionen im Obstbau und
an die Bestrebungen aus dem Gebiet der brenn-
losen Verwertung der Obstüberschüsse und Obst-
Produkte. Der Frischobstkonsum wird durch Fracht-
Zuschüsse und Abgabe von verbilligtem Obst an
die Gebirgsbevölkerung und an minderbemittelte
städtische Kreise zu vermehren gesucht und auf
dem Gebiet des Dörrens von Mostbirnen, in der
Herstellung von Obstkonzentraten usw., sowie in
der Schaffung von Anlagen zur Trestertrocknung
seit Iahren erfolgreich gearbeitet.

Voraussetzung zur Erzielung gesunden und
haltbaren Obstes ist ein gesunder und gepflegter
Baum. Das bedingt geeignete Behandlung, viel
Arbeit und Geldauslagen. Die Arbeit, bei wel-
cher die Schädlingsbekämpfung einen breiten
Raum einnimmt, kann durch Zusammenlegung
der Obstbäume in Baumgärten wesentlich ver-
einfacht werden. Sehr wichtig ist der Kronen-
schnitt. Der von der kantonal-bernischen Obst-
und Gartenbauschule Oeschberg vor Iahren prak-
tizierte neuzeitliche Baumschnitt hat sich für die

schweizerischen Verhältnisse als richtig erwiesen,
und so sind im Nahmen der Umstellungsaktionen
bis zum Frühjahr 1939 mit Bundesbeiträgen
über anderthalb Millionen Obstbäume nach dem
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